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Wieso sind Sie nach Biel gekom-
men? Diese Frage stellte Enrique 
Muñoz García Menschen unter-
schiedlichster Herkunft in sei-
nem Projekt «Die Welt in Biel», 
einer Videoarbeit, die er 2014 
startete und seither im Stil eines 
«Work in Progress» kontinuier-
lich weiterführt.  

Dabei filmt er Menschen aus 
dem Kongo, Algerien oder Sene-
gal und lässt sie deren Weg in die 
Schweizer Uhrenstadt beschrei-
ben. Im Sommer 2019 war die 
Arbeit in Thomas Hirschhorns 
Robert-Walser-Sculpture auf 
dem Bieler Bahnhofsplatz zu se-
hen. Ausserdem war Muñoz 
Garcia Hirschhorns Dokumen-
talist und begleitete das ganze 
Projekt.  

Sein Onkel wurde ermordet 
Er selbst hat eine spannende 
Migrationsgeschichte zu erzäh-
len. Muñoz García wurde auf 
dem Chiloé-Archipel, einer 
Inselgruppe in der Region de los 
Lagos in Chile geboren. Er wuchs 
während der Militärdiktatur von  
General Pinochet auf. «Mein On-
kel, ein marxistisch eingestellter 
Student, wurde mit 22 Jahren von 
Soldaten ermordet.» Ein anderer 
Onkel von ihm sei hingegen ein 
staatsgläubiger Polizist gewesen. 
«Es gab in meiner Familie das 
ganze Spektrum, von ganz rechts 
bis ganz links.»  

Er selbst hatte trotz Diktatur 
eine normale Jugend . «Ich und 
meine Freunde flüchteten uns in 
Musik und Filme, wobei natür-
lich vieles zensuriert wurde.» 

Mitten in der Pandemie ist Mu-
ñoz Garcia in seine Heimat zu-
rückgekehrt. «Meine Mutter ist 
letztes Jahr gestorben.» Muñoz 
Garcia hatte eine mühselige 
Reise inklusive Quarantäne an-
getreten, um sich von seiner 
Mutter verabschieden zu kön-
nen.  

Fotografie als Zugang zur Welt 
In seinem Atelier in der Bieler 
Altstadt hängt eine Druckgrafik, 
basierend auf einer Fotografie 
seiner Mutter als junge Frau. 
Frauen der Familie spielen auch 
auf dem ersten Foto, das Muñoz 
Garcia geschossen hat, die 
Hauptrolle. Er sei ein introver-

tiertes Kind gewesen, ein Beob-
achter, dem das Fotografieren 
half, einen Zugang zur Welt zu 
finden. «Mit neun Jahren bekam 
ich eine Kamera zum Geburtstag 

geschenkt und habe einen Film 
durchfotografiert.» Auf der 
schwarzweissen Aufnahme, die 
er als sein erstes Bild bezeichnet, 
sieht man seine Schwester und 

seine Cousine bei einem Macho-
spiel, beim Armdrücken. Er habe 
die Szene inszeniert und staune 
selbst, wie bei diesem Bild alles 
schon da wäre, wofür seine Foto-
grafie bis heute stehe: eine har-
monische Komposition etwa und 
die starken Hell- Dunkelkont-
raste.  

Claude und die Sucht  
Doch nach diesen ersten kindli-
chen Versuchen legte Muñoz 
García die Kamera für eine Weile 
beiseite. Er ging in die Haupt-
stadt, nach Santiago de Chile, 
und studierte an der Universi-
dad Católica of Chile Kunst. 
Ganz klassisch sei die Ausbil-
dung gewesen mit Aktzeichnen 
und allem, was dazu gehört.  

Während eines Aufenthalts in 
Peru lernte er eine Schweizerin 
kennen. Die beiden heirateten 
und Muñoz García folgte ihr 
nach Lengnau, in die Schweiz. 
«Meine Eltern hatten ein Hotel 

in Chile, das wir übernehmen 
wollten.» Doch es kam anders. 
Das Paar trennte sich. Sie ging 
nach Argentinien und Muñoz 
García verschlug es nach Biel, 
wo er eine Stelle als Pressefoto-
graf fand und seine heutige Part-
nerin, mit der er einen vierjähri-
gen Sohn hat, kennenlernte.  

Neben seinen Arbeiten für die 
Presse widmete er sich auch 
freien Projekten. So wurde etwa 
sein Nachbar, ein Heroinsüchti-
ger namens Claude, zu seinem 
Sujet. «Es war mir wichtig, ihm 
auf Augenhöhe zu begegnen. Ich 
habe nicht von oben herab foto-
grafiert», so Muñoz García. Der 
Fotograf verzichtete bewusst auf 
Drogenklischees wie im Arm ste-
ckende Spritzen. Stattdessen zei-
gen die Bilder Claude bei seinen 
Reinigungsritualen, wie er sich 
rasiert oder zugedröhnt in der 
Badewanne liegt. 

Darf man das? Er habe eine oft 
versteckt bleibende Realität auf-

zeigen wollen und habe diese ein 
Stück weit enttabuisiert, so Mu-
ñoz García über seine Motiva-
tion. «Es ist mir dabei nie um 
eine moralische Bewertung von 
Claudes Sucht gegangen.» Dass 
das Projekt Claude (2006) durch 
eine Nachbarschaft entstanden 
sei, sei typisch für ihn: «Meine 
Arbeiten entstehen nie weit weg 
von mir.»  

Frauen mit Ferngläsern  
Muñoz García ist nicht nur Foto-
graf, sondern auch Kurator, Be-
treiber des Offspaces Juraplatz, 
Mitbegründer von Lokal-Int und 
Sammler. Seine Arbeit als Pres-
sefotograf – er arbeitet unter an-
derem für die «Berner Zeitung» 
– sei coronabedingt ein wenig 
eingeschränkt, räumt er ein. 

Die Flaute nutzt er, um sein 
riesiges Archiv zu sortieren. 
Rund 20 000 Fotos sind in sei-
nem Besitz. Darunter sind Rari-
täten, die er auf Flohmärkten fin-
det oder im Internet ersteigert. 
So gehört zu seiner Sammlung 
etwa ein Konvolut von 500 Auf-
nahmen eines Priesters, die von 
der Christianisierung in Afrika 
zeugen. Mehr als 700 Aufnah-
men von Frauen mit Ferngläsern 
gehören ebenfalls zu seinem 
Schatz.  

Die skurrile Sammlung kam 
aufgrund eines eigenen Fotos zu-
stande. Muñoz García hatte eine 
Frau festgehalten, die mit ihrem 
Fernglas auf ein Kriegsschiff 
blickt. Im Rahmen der 23. Aus-
gabe der Bieler Fototage kura-
tierte er schliesslich eine Schau 
mit diesem Motiv aus der Sicht 
verschiedener Magnum Fotogra-
finnen und Fotografen. Da man 
die meisten Frauen nur von hin-
ten oder durch das Fernglas ver-
steckt sieht, bleiben sie anonym. 
Trotzdem sind sie aktiv – frei 
nach dem Motto: Wer schaut, ist 
Subjekt. 

Muñoz García hat auch eine 
Serie von Zapperinnen und 
Zappern, die er eigenhändig ge-
filmt hat. Eine bald historische 
Geschichte, wird doch kaum 
noch ferngesehen und schon gar 
nicht mit Fernbedienung. Mu-
ñoz García ist nun daran seine 
Bilderflut zu Digitalisieren. «Ich 
nutze den Lockdown und versu-
che meiner Sammlung eine Form 
zu geben.»

Der Jäger und Sammler 
Fotografie Der Bieler Fotograf, Kurator und Sammler Enrique Muñoz García ist auch in der coronabedingten Flaute nicht untätig. 
Er nutzt die Zeit zum Sortieren seines riesigen Archivs. Ein Atelierbesuch.

20 000 Bilder digitalisieren: Enrique Muñoz García an der Arbeit in seinem Atelier. YANN STAFFELBACH

Sein erstes Bild, fotografiert mit neun Jahren: Schwester und 

Cousine beim Armdrücken. ZVG/ENRIQUE MUÑOZ GARCÍA

Ausstellung Das Museum 
Tinguely gewährt einen Blick 
hinter die Kulissen: Im neuen 
Restaurierungs-Schauatelier 
lässt sich miterleben, wie  
das Überleben der ratternden 
Kunstmaschinen gesichert 
wird. 

«Stillstand gibt es nicht!», lau-
tete der Titel der Sammlungs-
präsentation im Museum Tin-
guely aus dem Jahr 2018. Im ak-
tuellen Jubiläumsjahr zum 25-
jährigen Bestehen des Museums 
lautet das Motto der wiederum 
erneuerten Präsentation «le Dé-
finitif – c’est le Provisoire». Beide 
Titel beschreiben das Wesen von 
Tinguelys Werk sehr gut. 

Das stets in Bewegung gehal-
tene Provisorium zollt aber auch 
seinen Tribut, was die Konser-
vierung der Werke angeht. Der 
Restaurator Jean Marc Gaillard 

und seine Mitarbeiterin Chantal 
Willi haben durchs Band hin-
durch alle Hände voll zu tun – zu-
mal sie nicht nur die museums-
eigenen Werke im Schuss hal-
ten, sondern auch Tinguely-Ma-
schinen aus anderen Museen 
und Privatsammlungen. 

Installation in Einzelteilen 
Der gelernte Dekorateur Jean 
Tinguely war ein von künstle-
risch innovativen Ideen sprühen-
der Experimentator, bei dem das 
ewige Überleben seiner Werke 
nicht immer im Vordergrund 
stand. Das ist vor allem in seinem 
Frühwerk ersichtlich. Später 
hatte er mit Seppi Imhof einen 
gelernten Schlosser als Assisten-
ten und Mann für alles an seiner 
Seite, der mit dem Schweissbren-
ner umzugehen wusste. 

Die stetigen Rotationen, das 
Rütteln und Schütteln seiner Ma-

schinen sorgen aber zusammen 
mit den verwendeten, zum Teil 
fragilen Fundobjekten dafür, 
dass es zu Verschleisserschei-
nungen kommt: Keilriemen reis-
sen, Elektromotoren brennen 
durch, aufgehängte oder ange-
pappte Spielfiguren oder Staub-
wedel zerbrechen und so weiter. 

Aktuell arbeitet das Restaura-
toren-Duo an der 1961 entstan-
denen kinetischen Hängeinstal-
lation «Ballet des Pauvres». Von 
einer stählernen Deckplatte hän-
gen die verschiedensten, nicht 
für die Ewigkeit bestimmten All-
tagsobjekte herunter. Unterrö-
cke, Teddybären, Kochgeschirr 
und dergleichen mehr werden 
von Motoren angetrieben zu 
einem wilden Luft-Ballett durch-
gerüttelt. 

Aktuell ist diese Installation 
im Schauatelier in seine Einzel-
teile zerlegt. Für Restauratorin 

Chantal Willi ist die Arbeit an 
diesem Werk mit viel Gefühl für 
das Experimentieren und nicht 
zuletzt mit der Auseinanderset-
zung mit Grundsatzfragen ver-
bunden. Sie muss stets im Einzel-
fall abwägen, wie lange und wie 
weit sich Einzelteile reparieren 
lassen und wann ein Stück ausge-
tauscht werden muss. «Die Ab-
nützung ist ja auch Teil des 
Werks», sagt sie. 

Ersatz gibt es kaum 
Diese Abnutzungserscheinungen 
sollen auch bei restaurierten 
Werken möglichst sichtbar blei-
ben. Bei den gestalterischen Tei-
len ist das nicht einfach, weil die 
allermeisten Objekte, die Tin-
guely einst irgendwo aufgelesen 
und in die Werke integriert hatte, 
kaum oder gar nicht mehr aufzu-
treiben sind. Willi zeigt auf eine 
alte verbeulte Gugelhopf-Form, 

die an der Stelle ihrer Aufhän-
gung durchgerissen ist, 

Etwas einfacher ist das bei Be-
festigungsteilen wie Schrauben, 
Rollen und Drähten. Hier kön-
nen die Restauratorin und der 
Restaurator auf einen Fundus 
von alten, zum Teil verrosteten 
Schrauben und sonstigen Werk-
stücken zurückgreifen, den sie 
mit viel Sammelleidenschaft ste-
tig nachfüllen. Auch hier gelten 
also die Prinzipien «Stillstand 
gibt es nicht!» und «le Définitif – 
c’est le Provisoire». sda 

Info: Museum Tinguely, Paul  

Sacher-Anlage 2, Basel.  

Geöffnet von Dienstag bis Sonn-

tag, 11 bis 18 Uhr. Weitere Ausstel-

lungen derzeit: Katja Aufleger. 

Gone; Impasse Ronsin. Mord, 

Liebe und Kunst im Herzen von 

Paris; Leu Art Family. Caresser la 

peau du ciel.

Die Abnützung ist auch Teil des Werks 25,7 Millionen 
zugesichert 
Kanton Bern Die Kulturförderung 
des Kantons Bern hat letztes Jahr 
2016 ordentliche Fördergesuche 
sowie 1235 Gesuche für Ausfall-
entschädigungen und Soforthilfe 
als Folge der Coronakrise be-
arbeitet. Zugesichert wurden 
Ausfallentschädigungen in der 
Höhe von rund 25,7 Millionen 
Franken. Diese Beiträge werden 
je zur Hälfte durch den Bund und 
den Kanton finanziert. Um die 
Bundesmittel abrufen zu kön-
nen, wurde der Kulturförde-
rungsfonds mit zusätzlichen kan-
tonalen Mitteln aufgestockt, wie 
die Berner Regierung gestern 
mitteilte. Ein grosser Teil des 
Fonds-Bestandes werde 2021 für 
die Weiterführung der Massnah-
men im Kulturbereich verwen-
det. Der Fonds schloss Ende 
2020 mit einem Bestand von 21,7 
Millionen Franken ab. sda


